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Gewidmet all diesen besonderen Frauen in meinem Leben, die zu meiner Entwicklung und damit auch zu diesem Buch hier beigetragen haben.


Aaron Cunn










Prolog


Wie ich mich in Sachen Sex und Intimität bis zum ersten Cunnilingus durchschlug


- Sophie


Wir leben in einer Zeit, in der Memes uns täglich um die Ohren fliegen. Satirische Bilder, ironisch kommentiert, manchmal flach, manchmal entlarvend.


Und eines davon blieb mir seltsam lange im Kopf: Ein kleiner Junge mit frechem Grinsen, der genüsslich an einer himmelblauen Leckmuschel schleckt – diese halb vergessene Süßigkeit aus Bonbonmasse, irgendwo zwischen Spielzeug und Kalorienbombe.


Darunter der Satz: „Liebe Mütter, gebt euren Söhnen diese Nascherei! Eure Schwiegertöchter werden es euch danken.“


Ein Meme, klar. Lustig. Zweideutig. Aber auch mit einer Wahrheit, die hängen bleibt.


Wer als Kind übt, alle Rillen der Leckmuschel restlos sauber zu lecken, so die Botschaft, wird später einer Frau einmal echte Freude bereiten.


Satire? Wunschdenken? Oder unbeabsichtigte Aufklärung? Wahrscheinlich alles zusammen. Ich musste lachen, wie sicher viele andere auch. Aber der Gedanke ließ mich nicht los.


Ich fragte sogar meine Mutter, ob ich je so eine Leckmuschel bekommen hätte. Erinnern konnte ich mich nicht.


Sie war sich nicht sicher. Den Begriff kannte sie nicht. Und als sie fragte, warum ich das wissen wolle, antwortete ich nicht ehrlich. Natürlich nicht.


Auch, als ich ihr ein Bild zeigte – kein Meme, nur das Produktfoto – konnte sie sich nicht erinnern, mir so etwas je gekauft zu haben.


Obwohl diese Leckmuscheln noch heute verkauft werden, habe ich selbst nie eine gekauft. Das Meme ist das eine, aber probieren wollte ich nie. Bis heute nicht.


Nun gut. Kein spektakulärer Start in dieses Buch, aber wenn du bis hierhin gelesen hast, wirst du vermutlich auch weitergehen. Und vielleicht bis zum Ende.


Erfahrungsberichte, Geschichten nah am Leben, fesseln Menschen seit jeher. Genau wie Krimis oder Science-Fiction. Vielleicht nicht so sehr wie Kochbücher – aber wer weiß das schon.


Diese Geschichte hier? Die handelt von mir.


Genauer gesagt: Alle Geschichten in diesem Buch tun das. Mal mehr, mal weniger, aber ich bin immer mittendrin. Als Beobachter. Als Beteiligter. Als jemand, der schmeckt – und erinnern will.


Gerade hier, im Prolog, möchte ich dir erzählen, warum es dieses Buch gibt.


Was hat mich bewegt? Warum genau dieses Thema?


Und wie wurde aus Neugier eine so starke Leidenschaft?


Wenn ich ehrlich bin – und das will ich hier sein – weiß ich heute nicht mehr genau, wann meine Begeisterung für den aktiven Oralsex begann. Aber ich bin überzeugt: Während ich diese Zeilen schreibe, fügen sich Erinnerungen zusammen. Gedanken. Spuren. Sicher auch Aha-Momente – für mich, vielleicht auch für dich.


Sicher ist: Seit vielen Jahren ist der Cunnilingus – also das Lecken der Frau, ihrer Pussy – eine Obsession für mich. Der zentrale Baustein meines sexuellen Austauschs.


Fakt ist auch: Es gibt einen Ablauf. Nicht ganz linear, aber folgerichtig. Eine Entwicklung. Erfahrungen, die prägend waren, jedes Erlebnis ein erzählenswertes Abenteuer.


Das ist mein Antrieb: all das aufzuschreiben, was du hier lesen wirst. Eine Art autobiografischer Rückblick im sexuellen Sinne. Denn natürlich bin ich mehr als diese Vorliebe – aber genau darüber möchte ich sprechen.


Eine gemeinsame Reise. Ich blicke zurück, durchlebe Szenen neu – und du darfst dich hineinfallen lassen.


Wäre das nicht dein Interesse, hättest du das Buch nicht aufgeschlagen.


Hier wirst du keine plumpen, rein pornografischen Schilderungen finden. Aber Detailtiefe, unbedingt.


Mir ist wichtig, Tiefe zu schaffen. Die Frauen neben mir so zu zeichnen, dass du sie beim Schließen der Augen spürst.


Alle Frauen, die meinen Weg prägten, die meinen Erfahrungsschatz erweiterten, wirst du kennenlernen. Jede gab es. Jedes Erlebnis hatte seinen Platz.


Du liest hier keine erfundenen Szenen. Doch um Struktur zu schaffen und deinen Lesedrang zu wecken, wurden einzelne Elemente verdichtet oder Dialoge ergänzt, an die ich mich nicht mehr ganz im Detail erinnere.


Die Namen sind geändert – ebenso Beschreibungen, wo nötig.


Und falls eine von ihnen dieses Buch liest: Vielleicht erkennt sie sich. Vielleicht mit den gleichen positiven Erinnerungen wie ich.


Stürzen wir uns also hinein. Und entdecken wir gemeinsam, wie meine ersten, zaghaften Erfahrungen vor dem ersten Cunnilingus aussahen.


Ich habe sie in einzelne, nummerierte Szenen gegliedert, damit wir jeden Moment für uns – und für dich – besser einfangen können.


1.


Es war kurz nach dem Jahrtausendwechsel.


Ich war ein Spätzünder.


Zumindest für das, was man in meiner damaligen Welt als „normal“ ansah.


Meine erste echte sexuelle Erfahrung hatte ich in der Mitte meines 16. Lebensjahres – was mich unter meinen Freunden vermeintlich zu einem der Letzten machte.


Aufklärung, wie sie vielleicht hätte helfen können, gab es nicht.


Weder in der Schule, wo Biologieunterricht irgendwann zur reinen Zelllehre wurde, noch in meinem Elternhaus.


Das Thema Sex war zu Hause einfach nicht präsent.


Es war nicht verboten – nur unsichtbar.


Was blieb, war das Internet.


Schon damals war es voll von Seiten, die man eigentlich nicht betreten sollte – und doch tat es jeder.


Mit ein paar Klicks kam man an Videos, die alles zeigten – nur keine echte Intimität.


Und auch wenn es heute noch einfacher ist, daran zu kommen – was mich ehrlich gesagt eher erschreckt als beeindruckt – war es schon damals genug, um völlig falsche Vorstellungen zu wecken.


Ich schaute mir diese Clips an. Immer wieder.


Nicht aus Gier – sondern weil ich dachte, ich müsste lernen.


Weil ich glaubte, das sei Sex.


Und dann war da mein Freundeskreis in der Schule.


Die Jungs prahlten mit ihren ersten Malen, mit Blowjobs im Wald, mit schnellen Nummern auf ihren Betten, wenn sie Besuch von ihren Freundinnen hatten.


Aber rückblickend betrachtet, war da viel Fiktion dabei.


Sie erzählten, als hätten sie direkt aus den Pornos, die ich selbst kannte, zitiert.


Und ich – naiv, unsicher, neugierig – glaubte ihnen damals.


Ich dachte, so müsse es laufen. So würde es sich anfühlen.


Ich glaubte damals, Sex sei wie Pornos.


So wäre es einfach – das erste Mal. Der erste Körper.


Die erste Lust. Generell immer.


Heute weiß ich, wie viel Unsicherheit in all dem steckte.


Wie sehr sich damals alle gegenseitig etwas vorspielten – und wie wenig Raum für echte Fragen war.


Bevor es überhaupt zu meiner ersten echten Erfahrung kam, hatte ich längst begonnen, meine Sexualität zu leben. Oder besser gesagt: zu verwalten.


Denn wirklich gelebt hat sie sich damals nicht angefühlt.


Es war eine rein funktionale Angelegenheit. Ein tägliches Ritual – Masturbation, fast immer zu denselben Internetfilmchen, mit denselben Szenen, denselben Posen, denselben Schnitten.


Ich wusste schnell, welche Darstellerin ich überspringen konnte und bei welcher ich kam. Und obwohl ich mit meinem eigenen Körper experimentierte, war es kein Entdecken. Es war Abrufen. Ausführen. Fast wie ein Mechanismus.


In dieser Zeit begann auch mein Blick auf die Mädchen zu kippen. Nicht im echten Leben – aber in meinem Kopf.


Ich nahm sie nicht mehr wahr als Menschen mit Gedanken, Stimmen, Unsicherheiten. Nicht mehr wie meine Mitschülerinnen. Ich sah sie als Projektionsflächen. Als Fantasie.


Als Ziel meiner Lust.


Nicht, weil ich das wollte – sondern weil ich nicht wusste, wie anders.


Ich stellte mir vor, wie sie aussahen, wenn sie nackt waren. Wie sie stöhnten. Wie sie bliesen. Wie sie sich von mir vögeln ließen.


Mädchen aus meiner Schulklasse oder Parallelklasse, aus meiner Straße, aus meinem Umfeld – mit denen ich nie ein echtes Wort gewechselt hatte. Dafür war ich viel zu unsicher.


Aber ich benutzte sie gedanklich. Und das war mir damals nicht einmal bewusst. Vermutlich hatte ich das Gefühl, dass es ganz normal so sei.


Sinnlichkeit? Nähe?


Der Gedanke, dass auch sie ein Verlangen haben könnten, eigene Orgasmen, Sehnsüchte, Unsicherheiten?


Nicht präsent. Nicht in diesen jugendlichen Jahren.


Denn die Pornos, die ich kannte, zeigten nur eins: den männlichen Höhepunkt.


Sie waren auf ihn geschnitten, auf ihn gefilmt, auf ihn ausgerichtet. Frauen waren da. Aber nicht für sich.


Und ich übernahm dieses Bild – ohne Widerstand.


Natürlich hatte ich in dieser Zeit auch sogenannte Beziehungen.


Freundinnen. Zärtlichkeiten. Händchenhalten. Küssen. Heimliche Versteckspiele auf Klassenfahrten.


Aber über Sex wurde nie gesprochen.


Das Küssen war das Intimste.


Und vielleicht deshalb, habe ich es damals besonders ernst genommen.


Ich lernte, wie man küsst. Wie man mit der Zunge spielt. Wie man reagiert. Ich beobachtete ihre Reaktionen, nahm sie ernst, wurde besser.


Weil ich wenigstens hier etwas geben konnte. Und weil ich spürte: Küssen ist nicht technisch. Küssen ist Verbindung. Etwas, das Hingabe braucht.


Ich verstand, dass es alle meine Freundinnen damals schön fanden, wenn ich mit beiden Händen ihre Wangen hielt und auch mal über ihr Haar strich.


Doch selbst das diente damals rein der eigenen Darstellung und der Hoffnung, die daraus resultierte, dass sie mehr wollten und den ersten Schritt machten, um noch intimer zu werden.


Das meine Zunge später auch für andere, gleichwertige oder gar höherwertige Praktiken nützlich sein könnte und ich mit ihr meinen sexuellen Horizont bis ins unermessliche ausdehnen konnte, war mir zu keinem Zeitpunkt in diesem Alter bewusst.


Eine meiner damaligen Freundinnen – nennen wir sie mal so – war jemand, von der mir ein Freund erzählt hatte, sie hätte mit ihm bereits sexuelle Erfahrungen gesammelt. Blowjob, Sex auf seinem Bett bei ihm zu Hause.


Ich war fasziniert. Und eifersüchtig. Und vor allem: neugierig.


Ich stellte mir immer wieder vor, wie es wäre, wenn sie mich so verwöhnen würde wie ihn. Wie es wäre, wenn ich sie nackt auf meinem Bett sehen würde, in meinem Zimmer, im Elternhaus.


Aber ich war schüchtern. Zu still. Zu verkopft. Ich sprach es nie an.


Wurde selbst nicht aktiv. Nicht mal andeutungsweise.


Und sie?


Sie war tatsächlich einige Male bei mir. Sogar, während meine Eltern nicht zu Hause waren. Nach der Schule oder wenn wir zwei zusammenhängende Freistunden hatten, in denen wir zu mir gingen.


Aber ich blieb stumm. Und so passierte: nichts.


Inmitten all dieser wirren Gedanken, dieser unausgesprochenen Fantasien und dieser so falsch antrainierten Vorstellung davon, was Sex sei, passierte dann doch etwas Echtes.


Ich verliebte mich. So richtig.


2.


Sie hieß Irina und war mit ihrer Familie als kleines Kind aus Belarus geflüchtet, wechselte mehrfach ihren Wohnort und kam still in meine Klasse. Sie saß am Anfang immer in der zweiten Reihe – und irgendwie war sie plötzlich mein Mittelpunkt.


Mit ihren kurzen, lockigen Haaren und ihrer großen Brille mit braunem Rahmen, wirkte sie wie das komplette Gegenteil von den Frauen in den Pornos, die irgendwie immer lange Haare hatten und dabei nie eine Brille trugen.


Mit ihr war es anders.


Ich sah sie nicht wie die anderen Mädchen in meinem direkten Umfeld. Nicht als reine Projektionsfläche. Nicht nur als Fantasie.


Sondern als Mensch.


Wir verstanden uns recht schnell und es begann wie eine Freundschaft. Vergleichbar mit denen zu meinen anderen, männlichen Freunden. Aber da war mehr.


Sie begann irgendwann damit, mir kleine Briefe zu schreiben. Nur ein paar Zeilen. Das sie glücklich sei, mich kennengelernt zu haben, dass sie sich freut, wenn sie mich wiedersieht. Das berührte mich und so begann ich, ihr zurückzuschreiben. Wir tauschten fortan Briefe. Kleine Zettel, mal gefaltet, mal heimlich in der Tasche verschwunden.


Wir gingen gemeinsam nach Hause, manchmal sprachen wir kaum, aber das Schweigen fühlte sich nicht falsch an.


Natürlich hatte ich auch bei Irina sexuelle Fantasien. Ich war jung, voller Testosteron. Sie war verdammt hübsch, intelligent und einfach süß.


Natürlich masturbierte ich abends in meinem Bett und stellte mir vor, wie es wäre, wenn sie sich auszog, wenn ich sie berührte, wenn sie meinen Schwanz lutschte.


Aber trotzdem war da mehr.


Ein Gefühl. Ein echtes.


Ein besonderes Aufflammen dieses kleinen Feuerwerks in meinem Herzen entstand immer, wenn ich sie anschaute, wenn wir auch einmal Händchen hielten und uns im Laufe der Zeit sogar hin und wieder einen Kuss gaben. Zur Begrüßung vor dem Unterricht und zum Abschied, wenn wir uns auf dem Heimweg trennten.


Nur meine Lippen, die ihre trafen. Für einen kurzen Augenblick, fast flüchtig.


Später auch mit Hinzunahme unserer Zungen. Und es war gut. Sehr gut.


Diese Beziehung – so naiv sie rückblickend war – war in meiner kleinen Welt groß.


Denn sie war das Erste, was sich nach Nähe anfühlte. Nach Wärme.


Und nach Möglichkeit für echten Sex und nicht mehr nur der Vorstellung davon.


Bis sie mich „verließ“.


Nicht persönlich. Nicht im Gespräch. Auch kein letzter Brief oder Zettel mit ihrer Handschrift darauf.


Sondern über einen gemeinsamen Freund, der mir ausrichten ließ, dass sie keine Gefühle mehr für mich habe.


Und dieser Freund – ja, genau dieser – hatte eine Woche später Sex mit ihr.


Ihr erstes Mal.


Ich weiß nicht, was schlimmer war: der Verlust, die Demütigung oder die Tatsache, dass ich sie mir so lange in meiner Fantasie bewahrt hatte – und sie nun mit jemand anderem das tat, was ich mir so sehnlichst gewünscht hatte.


Es hat wehgetan. Mehr, als ich zugeben wollte.


Mehr, als ich damals einordnen konnte.


Aber es hat auch etwas in mir verändert.


Etwas in mir wurde härter. Unversöhnlicher. Nicht so endgültig wie heute, aber dennoch.


Ich wurde wütend – nicht auf sie. Sondern auf mich.


Weil ich mich klein gemacht hatte. Weil ich gewartet hatte, anstatt zu handeln.


Und so entstand diese neue Haltung in mir: Jetzt erst recht!


Wenn ich schon zu spät bin – dann wenigstens nicht nochmal. Wenn ich schon verliere – dann nicht wieder so. Wenn ich schon lernen muss, wie das alles funktioniert – dann jetzt. Sofort. Ganz.


Und damit war der Weg frei für mein erstes Mal.


3.


Ein gutes halbes Jahr war vergangen seit dem Drama mit Irina. Ich war immer noch verletzt, aber ich machte mich auch nicht mehr angreifbar.


Aus meinem mir selbst auferlegten „Sofort“ war nichts geworden. Kein Mädchen, dem ich auch nur ansatzweise nähergekommen war. Stattdessen bleib es bei den fast täglichen Masturbationen zu den bekannten Pornos.


Und dann kam Sophie.


Sie war ein Jahrgang unter mir. Und: Sie war die kleine Schwester eines rechtsradikalen Glatzkopfs, der ebenfalls auf unsere Schule gegangen war, aber im Jahr zuvor die Schule beendet hatte.


Ich selbst war Punk, bunte Haare, Lederjacke, zerschlissene Jeans, Boots.


Wir hätten unterschiedlicher nicht sein können. Und sie hätte es mir deutlicher nicht zeigen können.


Wenn wir uns sahen – auf dem Schulhof, im Treppenhaus, auf der Straße –, dann rief sie Dinge wie „Scheiß Punk“, zeigte mir den Mittelfinger, machte Würgegeräusche.


Ich schluckte das damals. Nicht aus Feigheit. Sondern aus Selbsterhaltung. Ich wusste, wer ihr Bruder war. Und was das hätte bedeuten können.


Fast täglich traf ich mich mit meiner Clique, die auch zum Teil aus Freunden bestand, die nicht auf meine Schule gingen, an einem kleinen Unterstand aus Holz am Kulkwitzer See im Leipziger Südwesten. Andere Punks, Alternative, Musikliebende, Außenseiter.


Eine enge Freundin aus der Clique – keine, mit der ich je etwas gewollt hätte – brachte eines Freitagnachmittags jemanden mit: Sophie.


Ich war wie vor den Kopf gestoßen.


Und sie?


Freundlich. Charmant. Redselig. Keine Spur von Ablehnung mir gegenüber. Stattdessen ein bezauberndes Lächeln bei der Begrüßung. Das erste Mal, dass ich sie so sah.


Von der ersten Sekunde an fand eine offene, fast schon freundschaftliche Unterhaltung statt. Aber kein Wort über unsere bisherigen „Begegnungen“ im Schultreppenhaus oder auf dem Schulhof.


Als wäre da nie etwas gewesen.


Ich wusste nicht, was das sollte. Aber ich konnte mich kaum dagegen wehren.


Sophie war attraktiv. Nein – sie war sexy.


Braune, lange Haare, die ihr bis fast zu ihrem Po herunterreichten. Enganliegende Jeans, die ihren Po so wunderschön abzeichneten, dass ich mich selbst dabei erwischte, wie ich immer wieder auf ihn schaute.


Dazu weiße Sneaker und ein schwarzes Poloshirt.


Ich war hypnotisiert.


Am nächsten Nachmittag, es war Samstag, kam sie wieder.


Erneut hatten wir viel geredet. Über Gott und die Welt und dabei auch wieder herzlich miteinander gelacht und uns sogar gegenseitig geneckt.


Und dieses Mal tauschten wir Nummern.


Damals – Nokia 3310, keine Emojis, kein WhatsApp. Nur echte Worte.


Am Abend, als ich schon eine kurze Weile wieder zuhause war, vibrierte mein Handy.


„Na du? Sophie hier. Wie geht’s dir? Bist du gut zuhause angekommen?“


Damit hatte ich nicht gerechnet, aber ich antwortete sofort.


„Hey! Ja, ich bin gut angekommen und mir geht es blendend. Und bei dir?“


Sie zögerte ebenfalls nicht lange und schrieb, dass es ihr auch gut ginge und fragte mich im Gegenzug:


„Warum geht’s dir denn so blendend?“


Und ich, plötzlich mutig – oder einfach nur geil – tippte zurück:


„Weil ich dich heute gesehen habe. Weil du mir deine Nummer gegeben hast. Und weil du mir jetzt schreibst.“


Ich drückte auf Senden – und bereute es im selben Moment.


Zu direkt? Zu fordernd? Zu früh?


Aber sie antwortete umgehend.


„Das freut mich sehr zu lesen. Mir geht’s nämlich genauso.“


Ich starrte aufs Display. Mein Bauch drehte sich.


Mein Schwanz reagierte.


Ich dachte nur:


Was zur Hölle passiert hier gerade?


„Ist schon verrückt, dass alles…“, schrieb ich ihr – und dachte im selben Moment an die begrenzte Anzahl an SMS, die meine Prepaid-Karte erlaubte. Vielleicht sollte ich die Zeichen, die mir zur Verfügung standen, besser nutzen.


Ich war völlig aufgeregt.


Mein Kopf war voll – und zwar nicht mit Fragen, sondern mit Bildern.


Mit Hoffnungen. Mit meinem Schwanz und ihrer Hand an ihm, unseren Zungen und ihrem Po in dieser verdammt engen Jeans.


Vielleicht – vielleicht! – könnte das hier endlich mal was werden. Etwas Echtes. Etwas zum Anfassen.


Ihre nächste Nachricht ließ mein Herz kurz aussetzen.


„Ja, das ist es! Hätte auch nie gedacht, dass wir uns mal so kennenlernen und unterhalten können.


Bist ja schließlich ein echt Süßer und ich fand dich immer schon sehr anziehend.“


Ich las die Zeilen. Einmal. Zweimal. Zehnmal.


Und während mein Herz irgendwo in Richtung Hals sprang, schoss mein Blut noch schneller in eine ganz andere Richtung.


Mein Schwanz drückte hart gegen den Hosenbund, als hätte er nur auf diese Worte gewartet.


Was verdammt, sollte ich jetzt schreiben?


Ich dachte an ihr Lächeln vom Nachmittag.


An die Art, wie sie sich vorbeugte, wie ihr Po sich in die Jeans presste, wie sie mir zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte, ohne dabei verächtlich zu sein.


Ich antwortete, auch wenn es so vorher nie in meinem Kopf war:


„Ich fand dich auch schon immer sehr sexy.“


Nicht ganz die Wahrheit – aber jetzt war sie es.


Und wie.


Zwar hatte ich erneut nur einen Bruchteil der mir pro SMS zur Verfügung stehenden Zeichen verwendet, aber daran dachte ich keine Sekunde mehr.


Sie schrieb zurück:


„Jetzt fällt mir ein Stein vom Herzen… Ich dachte, du schreibst gleich zurück, dass ich spinne – wo ich dich doch immer so blöd behandelt hab. Das freut mich wirklich. Und… das macht mich auch gerade ziemlich an.“


Erneut las ich ihre Nachricht mehrfach und war begeistert – und plötzlich so richtig mutig.


Selbstbewusst.


Angefixt.


„Kommst du morgen auch wieder zum Unterstand? Ich würde dich dann beim Wort nehmen… und dich zur Begrüßung gern küssen.“


Keine 30 Sekunden später:


„DAS WILL ICH UNBEDINGT, DASS DU DAS MACHST! Ich kann zwar nicht so lange, aber ich komme in jedem Fall vorbei. So ab 14:00 Uhr wieder?“


„Ja, 14:00 Uhr. Ich freu mich jetzt schon und kann es kaum erwarten!“


„Frag mich mal! Ich kann bestimmt die ganze Nacht nicht schlafen…“


Ich grinste wie ein Besessener, überlegte noch, was ich darauf schreiben könnte – doch dann kam schon ihre letzte Nachricht:


„Ich muss jetzt leider Schluss machen. Freu mich auf morgen. Denk an dich! Kuss!“


Ich antwortete:


„Alles klar. Ich freu mich auch wie verrückt.


Schlaf später gut. Kuss zurück.“


Und dann…


Dann konnte ich nicht anders.


Ich lag in meinem Bett, das Display noch hell, die letzte Nachricht noch offen.


Ich schloss die Augen, stellte mir ihr Gesicht vor, ihren Po –


und wie sie mir einen bläst.


Wie ich sie dann hier, in meinem Bett, wie im Film, in allen möglichen Stellungen vögeln würde.


Wie sie dabei stöhnt und mir sagt, dass ich sie tiefer nehmen soll.


Und ich… kam. Zwei Taschentücher reichten nicht aus.


Als ich mich später am Abend in mein Bett legte, wiederholte ich es. Ich brauchte meinen PC nicht anschalten und nach meinen bevorzugten Pornos suchen. Ich stellte mir einfach wieder Sophie vor und wie wir es treiben. Ich verschaffte mir einen zweiten Orgasmus innerhalb kürzester Zeit.


4.


Ich hatte mir den nächsten Tag in meinem Kopf ganz genau ausgemalt. Bis ins kleinste Detail.


Wie ich sie begrüßen würde. Wie ich ihr Gesicht halte. Wie sie mich ansieht. Wie sich ihre Lippen anfühlen.


Und ich hatte mir fest vorgenommen, es auch genauso durchzuziehen.


Seit dem frühen Morgen war ich wie ferngesteuert. Cornflakes. Fernseher. Etwas Punkrock auf die Ohren.


In meinem Kopf nur ein einziger Gedanke:


Heute werde ich Sophie küssen.


Aber wie das immer so ist, wenn man auf etwas wartet, das man sich so sehr wünscht –die Zeit verging nicht. Sie zog sich. Quälte mich. Minuten dehnten sich zu Stunden.


Aber irgendwann war es dann doch soweit.


Ich nahm den Bus. Fuhr zum See. Und ging zum Unterstand. Voller Aufregung.


Ich war natürlich zu früh. Das war Absicht.


Denn ich wollte vor ihr da sein. Ich wollte, dass sie zum Unterstand kommt und ich schon auf sie warte.


Ich wusste, dass die anderen aus der Clique zum Sonntag meist erst gegen 15 Uhr auftauchten – das hatte ich sogar ganz unbewusst clever eingefädelt.


Also wartete ich. Spielte den Moment noch einhundertmal durch.


Den Kuss. Ihre Reaktion. Ihren Atem auf meiner Haut.


Dann kam sie. Verdammt pünktlich. Überpünktlich.


Sie lief auf mich zu, strahlte, warf mir ein leichtes „Hey“ zu.


Und ich sah diese Zähne. Weiß. Gerade. Dieses Lächeln war eine Droge, die ich seit nunmehr 3 Tagen erst in mich aufnahm, aber bereits abhängig von ihr schien.


Ich sagte ebenfalls „Hey“ – und dann gab es kein Zögern mehr.


Voller Nervosität aber auch gleichzeitiger Entschlossenheit trat ich auf sie zu. Legte meine Hände an ihr Gesicht. Und küsste sie.


Es war kein zögerliches, abwartendes Küssen.


Sophie stieg sofort ein und öffnete ihren Mund.


Ihre Zunge war warm, weich, fordernd.


Sie biss mir zart in meine Unterlippe, was komplett neu für mich war. Aber es fühlte sich toll an.


Unsere Münder verschmolzen, unsere Körper atmeten sich ein.


Sie schien bereits selbst einige Erfahrung mit dem Küssen zu haben.


Ich hielt mit meinen Händen ihre Wangen, strich abwechselnd leicht mit meinen Daumenspitzen über ihr Kinn.


Ihre Haut war weich und zart.


Ich war hart wie Stein. In meiner Hose entstand ein starker Druck von innen nach außen.


Wir sprachen kein Wort. Wir küssten uns einfach.


Immer wieder.


Kurz innehalten. In die Augen sehen. Lächeln. Und wieder zurück zu den Lippen.


Wir verloren uns in diesen Moment.


Irgendwann setzten wir uns auf eine der schmalen Holzbänke.


Unsere Beine hingen links und rechts herunter. Unsere Körper blieben nah.


Abwechselnd hielten wir nun das Gesicht des anderen fest, strichen mit den Händen über fremde Oberschenkel, suchten Halt an Haut, die durch die Jeans hindurch vibrierte.


Es war kein einfaches Geknutsche. Es war ein Rausch. Ein Rhythmus.


Gut eine halbe Stunde versanken wir in dieser Blase – bis wir Schritte hörten.


Sophie zog sich zurück, ich ließ meine Hand sinken.


Dann kam unsere gemeinsame Freundin, die uns nur flüchtig musterte, begrüßte und sich zu uns setzte, als sei nichts gewesen.


Ich war heiß. Scharf. Wollte mehr.


Aber hier – hier ging das nicht. Noch nicht.


5.


Die Tage danach waren merkwürdig still – zumindest nach außen.


In der Schule sahen wir uns, wechselten kurze Blicke, manchmal ein vorsichtiges Lächeln.


Aber kein Wort. Kein Händchenhalten. Keine Umarmung.


Ob jemand etwas bemerkte? Keine Ahnung. War mir auch egal.


Wir trafen uns mit der Clique wie gewohnt am Kulkwitzer See, manchmal früher als die anderen.


Dann küssten wir uns, versteckt, wild, wie beim ersten Mal.


Oder wir blieben länger, wenn der Letzte schon gegangen war, nur um noch fünf Minuten mehr von unseren Mündern zu haben.


Den anderen sagten wir nichts. Wollten keine blöden Reaktionen kassieren.


Manchmal trafen wir uns ganz allein.


Gingen Hand in Hand durch abgelegenere Ecken rund um den Kulki, wie der See liebevoll von allen genannt wird, die ihn kennen. Wir setzten uns auf Steine oder umgefallene Bäume, küssten uns wieder – und redeten.


Immer mehr.


Dabei sprachen wir auch über diese absurde Geschichte zwischen uns.


Über ihren Bruder. Über die Sprüche. Über das Bild, das sie von mir hatte – oder zu haben glaubte.


Sie sagte, sie hätte mit dem Weltbild ihres Bruders gebrochen.


Dass sie den Hass satthatte. Die Wut.


Dass sie irgendwann verstanden habe, dass er ihr etwas aufgedrängt hatte, das nicht ihr gehörte.


Und dann wiederholte sie, dass sie mich immer hübsch fand.


Dass sie den Reiz, etwas mit einem Punk zu haben, unglaublich spannend fand.


Ihr Bruder aber in keinem Fall Wind davon bekommen dürfe.


Das war mir auch ganz recht so.


Verliebt – das sagte sie nicht. Und das war auch gut so. Denn meine Narben von Irina schmerzten noch zu sehr.


Tief drin war ich noch nicht wieder bereit für sowas.


Aber was wir da hatten – das war stimmig.


Aufregend. Ehrlich. Und körperlich. Und ich wollte mehr. Sie auch.


Wann es endlich passieren würde – das wusste ich nicht.


Aber ich war bereit. Bereiter als je zuvor.


Jetzt erst recht, hallte es in mir nach, als ich versehentlich an Irina zurückdachte. Das kam vor.


Und dann sollte es passieren.


6.


Ich war Scheidungskind und hatte mich, als ich elf Jahre alt war, gemeinsam mit meinem drei Jahre älteren Bruder dafür entschieden, bei meinem Vater zu bleiben, da er von unserer Mutter wegen eines anderen Mannes verlassen wurde. Als seine Söhne wollten wir ihm beistehen und konnten so einen Beitrag dazu leisten, dass er nicht seine ganze Familie verliert.


Der Kontakt zu unserer Mutter war aber nie beeinträchtigt. Im Prinzip verlief alles sehr entspannt.


Mein Vater und seine inzwischen neue Ehefrau wollten zu einer Familienfeier.


Ich nicht. In meinem Teenageralter gab es nichts nervigeres als Erwachsene aus der eigenen Familie, die blöde Fragen stellen oder Ratschläge parat haben.


Außerdem waren sowieso alle langweilig.


Der Hund, den wir hatten, war alt, brauchte Betreuung und konnte weder mit zur Familienfeier meiner Eltern, noch mit mir für längere Zeit an den See.


Mein Bruder war schon lange zuvor ausgezogen und hatte seine eigene Wohnung.


Ich musste also zuhause bleiben, soviel Verantwortung musste und konnte ich übernehmen.


Als ich Sophie davon in der Woche vor diesem Wochenende via SMS erzählte, schrieb sie zurück:


„Soll ich dann zu dir kommen?“


Sie fragte nach der Buslinie und wann der letzte Bus von mir zurückfuhr.


Ich konnte es kaum glauben.


Sie wollte zu mir. Allein. In mein Zimmer.


Natürlich sagte ich ja.


Ich schrieb ihr, welchen Bus sie nehmen sollte, dass ich sie an der Bushaltestelle abhole – und später wieder dorthin bringe, damit sie pünktlich zuhause ist.


Im Laufe der Woche sprachen wir dies noch einmal final ab und sie meinte, sie sage ihren Eltern, dass sie zu einer Freundin gehe.


Und ich? Ich spielte wieder alles im Kopf durch.


Jeden Schritt. Jede Bewegung. Jede Berührung. Ich wollte sie spüren. Ganz.


Und dann kam das Wochenende. Der Samstag.


Mein Vater und meine Stiefmutter waren bereits eine Stunde aus dem Haus und ich machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle.


Ich stand schon zehn Minuten vor ihrer Ankunft an der Haltestelle.


Nicht, weil ich Angst hatte, zu spät zu sein – sondern weil ich einfach nicht mehr stillsitzen konnte.


Ich hatte Benny dabei, unseren Hund, der nicht mehr allzu weit gehen konnte. Zur Haltestelle und wieder zurück schaffte er aber noch ganz gut.


Am Vormittag hatte ich alles bereits vorbereitet:


Mein Zimmer aufgeräumt, das Bett frisch bezogen, die Musik vorsortiert. Nichts sollte zufällig sein – und gleichzeitig durfte es nicht gewollt wirken.


Kondome hatte ich vorrätig.


Einer meiner Freunde damals, hatte eine Handvoll in der Runde verteilt und ich hatte – motiviert wie ich war – zugegriffen.


Dann bog der Bus um die Ecke.


Ich sah sie zuerst durch die mit Werbung beklebten Scheiben – und mein Puls schoss sofort hoch.


Sie stieg aus, lächelte mich an. Kein Zögern. Kein Verstecken.


„Hey“, sagte sie.


„Hey“, erwiderte ich.


Unsere Umarmung war kurz, aber fest. Ein kurzer, flüchtiger Kuss.


Sophie begrüßte Benny, den sie bereits von meinen Erzählungen von zuhause kannte und nun zum ersten Mal traf.


Als wir losliefen, war da diese Spannung in der Luft, die sich nicht benennen ließ.


Kein Smalltalk. Kein Geplänkel. Nur unsere Schritte, ihr leichter Duft, mein pochender Puls.


Sie griff nach meiner Hand und hielt sie bis zur Haustür.


Ich mochte es, ihre Hand zu halten.


Zuhause angekommen, schloss ich die Tür auf, ließ sie als Erste eintreten.


Benny verzog sich in sein Körbchen im Wohnzimmer, als hätte er verstanden, dass er heute keine Hauptrolle spielte.


Wir gingen eine Etage höher. Dort lag mein Zimmer.


„Schön hast du`s hier.“, sagte Sophie, als sie sich in meiner Bude umschaute.


„Aufgeräumt. Hätte ich gar nicht erwartet.“


Sie grinste und zwinkerte mir zu.


Ich grinste zurück.


„Ich kann auch anders.“, sagte ich.


Sie setzte sich direkt auf mein Bett, obwohl ich auch ein Sofa besaß.


Ich schaltete die Musik an – irgendwas Ruhiges, ohne Gesang, nicht zu auffällig. Nicht meine Musik um ehrlich zu sein. Aber passend.


Später spielte Musik für das Erzeugen einer romantischen Stimmung überhaupt keine Rolle mehr. Eigentlich war es nur dieses eine Mal der Fall und welches Gewicht die Musik bei den folgenden Ereignissen gespielt hat, lässt sich nicht mehr nachprüfen.


Ich setzte mich zu ihr. Ganz nah.


Und wieder war da dieses elektrische Feld zwischen uns.


Nicht mehr wie am See. Intimer. Geschlossener. Es war unser Raum jetzt.


Ich drehte mich leicht zu ihr, suchte ihren Blick und überlegte, ob ich sie erst einmal fragen sollte, ob sie etwas trinken wolle.


Sie lächelte. Zog eine Augenbraue hoch.


„Na los…“, flüsterte sie. Sie war auch für Sex hier.


Nicht, um etwas zu trinken.


So verunsichert ich in diesem Moment eigentlich war, so wenig wollte ich mir davon anmerken lassen. Und dann küsste ich sie. Langsam. Nicht wie am See. Weniger wild, mehr forschend. Als würden wir einen neuen Raum betreten, einen, in dem es kein Zurück gibt.


In meinem Kopf liefen die Szenen ab wie in den Pornos, die ich kannte.


Genau so würde es jetzt laufen – so musste es laufen.


Es gab für mich keine andere Machart von Sex.


Keine Alternative. Keine langsamere Variante. Nur:


Stöhnen, Ficken, Kommen.


Ich legte eine Hand an ihre Wange, die andere auf ihr Knie.


Ich war aufgeregt. Unsicher. Nicht mal ansatzweise so souverän wie die Typen in den Filmen, die sofort wissen, wo sie hinlangen müssen.


Ich hoffte, dass sie wirklich nichts davon merken würde.


Aber Sophie… Sophie war keine Jungfrau mehr.


Das wusste ich.


Also ging ich irgendwie davon aus, dass sie es schon richten würde.


Dass sie wissen würde, was zu tun war. Dass sie den Ton angibt.


Dass es automatisch wird wie in den Pornos.


Aber es wurde nicht so. Nicht mal annähernd.


Sie zog langsam ihr Oberteil aus, behielt aber ihren BH an.


Nicht lasziv, nicht filmreif – einfach… echt.


Ich tat es ihr gleich. Und da saßen wir, nebeneinander, auf meinem Bett. Oberkörper frei.


Und plötzlich war alles still. Kein Soundtrack. Keine Regie. Kein Schnitt.


Nur zwei junge Menschen mit pochenden Herzen und blanker Nervosität in den Fingerspitzen.


Ich küsste sie wieder. Langsam. Vielleicht zu langsam. Aber ich wollte nichts falschmachen.


Ihre Hände glitten über meinen Rücken, meine über ihren Bauch. Sie war warm. Und weich. Ich zitterte leicht, versuchte es zu verbergen.


Dann öffnete sie selbstständig ihre Jeans, schob sie ein Stück hinunter – ich half, ein bisschen ungeschickt. Auch ich zog meine Hose aus.


Und da saßen wir: in Unterwäsche. Näher als je zuvor.


Aber noch immer zu weit entfernt von dem, was in meinem Kopf längst passiert war.


Ich hatte mir ausgemalt, wie sie mir einen bläst.


Wie ich sie hart nehme, sie sich auf mich setzt, wie wir die Rollen tauschen, atemlos, wild. Aber nichts davon passierte.


Wir lagen irgendwann nebeneinander. Und dann aufeinander.


Ich zog ihr den Slip aus, sie mir meine Boxershorts.


Dann öffnete sie sich selbst noch ihren BH und entledigte sich ihm.


Mein Schwanz war hart und sie wunderschön in ihrer Nacktheit – das war das Einzige, was wie im Porno war.


Die Kondome hatte ich – nicht nur eines, sondern gleich ein paar Stück – unter mein Kopfkissen gelegt und holte eines davon hervor. Öffnete die Verpackung und streifte es über meinen Schwanz. Das hatte ich zuvor schon ein paar Mal geübt, um in diesem echten Moment nicht zu versagen.


Sophie schaute mir dabei zu, brauchte aber nicht zu unterstützen.


Ich positionierte mich über ihr, stützte mich mit den Armen links und rechts von ihr ab.


Sie öffnete ihre Beine. Kein Küssen ihres Körpers.


Kein beherzter Griff an ihren Po, was ich mir so sehr vorgenommen hatte.


Sie griff nach unten, meinen Schwanz und führte mich ein – ganz vorsichtig.


Kein Ruck. Kein Stöhnen. Kein schlagartiger Rausch.


Ich war in ihr. Und… überfordert.


Es war warm. Enge. Reibung. Bewegung. Aber nichts davon war so, wie ich es kannte.


Kein „Jetzt geht’s los“-Moment. Nur: Ich. Sie. Und ganz viel Unsicherheit. Zumindest bei mir. Sie wirkte etwas selbstsicherer, aber sie war nicht wie die Frauen in den Pornos.


Ich bewegte mich. Rhythmisch. Aber vorsichtig.


Wir wechselten keine Stellung.


Es war still, fast ehrfürchtig. Kein Küssen mehr. Kein dreckiges Reden. Keine Pornosprache.


Und das war vielleicht auch gut so.


Ich kam früh. Nach nur einer viertel Stunde ejakulierte ich in das Kondom. In ihr.


Zog mich reflexartig zurück, schämte mich ein bisschen, obwohl sie kein Wort darüber verlor.


Sie lächelte. Zog sich die Decke über den Körper.


Ich drehte mich auf den Rücken, schloss die Augen, ließ den Puls sich beruhigen und wusste nicht, ob ich etwas sagen oder stumm bleiben sollte.


Kein Feuerwerk. Kein Film. Kein Blitzlicht. Kein Orgasmus für sie. Da war ich mir sicher, auch wenn wir nie darüber gesprochen hatten.


Aber es war okay. Weil es echt war. Und weil ich danach zum ersten Mal verstand, dass Sex nicht von Anfang an wild, laut, perfekt sein muss. Sondern wachsen darf.


Mit jedem Atemzug. Mit jeder Begegnung. Mit jeder Frau.


Den restlichen Nachmittag verbrachten wir bei mir zuhause mit Reden, aber auch wieder mit Küssen, was wir beim Sex vermissen hatten lassen.


Bis ich sie später wie versprochen gemeinsam mit Benny zur Bushaltestelle brachte und ihr zum Abschied winkte, als der Bus losfuhr.


7.


Unsere kleine Liaison ging noch ein paar Monate weiter. Still. Unaufgeregt. Ohne große Worte, ohne große Pläne.


Wir trafen uns gelegentlich. Küssten uns. Hatten noch zwei weitere Male Sex – ähnlich wie beim ersten Mal, wenn auch etwas souveräner. Langsam.


Vorsichtig. Ohne Experimente. Aber auch ohne Druck.


Und genau das war wohl das Besondere daran.


In dieser Zeit veränderte sich die Clique, zu der Sophie inzwischen vollkommen mitgehörte.


Menschen kamen seltener zum See, andere tauchten gar nicht mehr auf. Die Dynamik verschob sich. Und mit ihr auch unsere Verbindung.


Irgendwann trafen wir uns nicht mehr.


Ohne Streit. Ohne Abschied. Einfach… nicht mehr.


Wir sahen uns auch nicht mehr in der Schule – weil ich irgendwann meinen Abschluss machte und dort raus war. Kein Drama. Kein großes Vermissen. Nur ein stilles Auseinanderdriften, wie es in diesem Alter oft passiert.


Es war nicht schlimm.


Nicht für mich.


Und ich hoffe – nicht für sie.


Auch wenn ich das bis heute nicht weiß.


Was geblieben ist, ist das, was diese Wochen und Monate mit mir gemacht haben.


Ich wurde sicherer.


Ich begann, Sex nicht mehr wie ein Skript zu betrachten.


Und das war so langsam der Anfang von dem, was kommen sollte.


Von dem, was mich später so sehr ausmacht.


8.


Es war das Jahr 2004.


Nach meinem Schulabschluss machte ich eine Ausbildung zum Altenpfleger.


Das mag jetzt eher unbedeutend klingen – aber rückblickend war genau diese Zeit wichtig. Für meine Entwicklung. Für meine Sexualität.


Und auch, wenn das erst später in diesem Buch wieder eine kleine Rolle spielen wird, gehört dieser Abschnitt genau hierher.


In der Berufsschule lernte ich Dirk kennen.


Er war vier Jahre älter als ich. Einer dieser Typen, bei denen man spürte: der hat schon mehr erlebt. Nicht überheblich, nicht großkotzig – aber direkt.


Und extrem selbstsicher, wenn es um Sex ging.


Irgendwann – ganz automatisch unter jungen Männern – kamen wir mit einem weiteren Klassenkameraden auf das Thema zu sprechen:


Vorlieben, Erfahrungen, was man mag, was man schon gemacht hat.


Ich hatte nicht viel zu erzählen.


Keine Freundin. Mein letzter Sex war auch schon eine gewisse Zeit her.


Nur Erinnerungen an Sophie – und die waren ehrlich gesagt zu blass, um damit punkten zu können.


Aber Dirk war anders. Er sprach offen darüber, wie sehr er es liebte, Frauen zu lecken.


Wie wichtig ihm das war. Wie viel Freude er daran hatte – nicht nur an der Reaktion, sondern am Prozess selbst.


Er konnte das bildhaft beschreiben, mit so viel Lust in der Stimme, dass ich mit Begeisterung zuhörte.


Er erzählte vom Geschmack. Vom Zittern des fraulichen Körpers. Vom Gefühl, mit der Zunge einen Orgasmus zu schenken.


Ich weiß noch, wie ich damals das erste Mal richtig aufmerksam wurde. Bis dahin war aktiver Oralsex für mich kein Thema gewesen.


Natürlich hatte ich das in Pornos gesehen – aber meist war es eher Beiwerk.


Ein kurzes Vorspiel. Und nie mit dieser Hingabe, von der Dirk sprach.


Was er erzählte, war neu für mich. Und: Es machte mich neugierig. Richtig neugierig.


Ich stellte mir vor, wie das sein könnte. Wie eine Frau schmeckt. Wie sie sich windet. Wie sie klingt, wenn sie kommt – nur durch mich.


Ich merkte langsam, dass sich in mir etwas veränderte.


Frauen waren nicht mehr nur Mittel zum Zweck.


Nicht mehr bloß Fantasiefiguren aus der eigenen Vorstellung oder dem nächsten Porno.


Ich begann zu verstehen, dass es ihnen genauso um Genuss geht. Dass ihr Orgasmus kein Nebeneffekt ist – sondern Teil des Ganzen. Ein Ziel, das man nicht bekommt, sondern schenkt.


Und plötzlich war es da:


Ein echtes Interesse. Vielleicht sogar ein Hunger.


Nicht nach Sex allein – sondern danach, mit der Zunge Teil dieser Lust zu sein.


Ich begann gezielt nach Pornos zu suchen, in denen Männer Frauen lecken.


Nicht diese schnellen, lieblosen Varianten – sondern echte Hingabe. Gesichter, die darin versinken.


Hände, die Oberschenkel festhalten. Münder, die offen stehen, weil gerade etwas geschieht, das größer ist als nur ein Vorspiel.


Der Begriff Cunnilingus war mir damals noch nicht geläufig. Aber das Gefühl, dass es mich antörnte – das war längst da.


Es dauerte nicht mehr lange, bis ich es zum ersten Mal selbst tat. Nicht aus Zufall. Nicht, weil es sich ergeben hatte. Sondern, weil ich es wollte.


Weil da dieses Verlangen war, meine Lust nicht mehr nur aus mir selbst zu holen, sondern sie in jemand anderem aufgehen zu sehen.


Sie schmeckbar zu machen. Greifbar. Echt.


Rückblickend war es wohl genau diese Mischung aus Neugier, Unsicherheit und der leisen Entdeckung, dass Lust nicht nur genommen, sondern auch gegeben werden kann, die den ersten Samen für dieses Buch gepflanzt hat.


Damals war das natürlich kein bewusster Plan. Ich wusste nicht: Eines Tages wirst du darüber schreiben. Aber je weiter ich auf diesem Weg ging, genau bis hierhin, wo ich diese Zeilen schreibe, desto deutlicher wurde mir:


Da ist etwas in mir, das nach Ausdruck verlangt.


Und nun war klar: Ich will diese Geschichten teilen. Nicht als Anleitung. Nicht als Trophäensammlung. Sondern als ehrliche, intime, lustvolle Erzählungen über eine Praxis, die weit mehr bedeutet als bloßen Oralsex.


Für mich gibt es nichts, das so direkt, so körperlich, so intensiv erzählt, wer ich in Bezug auf Sex bin – und wie ich Nähe empfinde. Weil es um Geschmack geht.


Um das Schmecken von Vertrauen, von Erregung, von Ekstase.


Weil ich gelernt habe, dass mit der Zunge nicht nur Lust ausgelöst wird – sondern auch eine Verbindung entsteht, die tiefer reicht, als jeder schnelle Fick je reichen kann.


Der Cunnilingus ist mein Zugang zur Intimität geworden.


Und alles, was dazugehört – von Spucke über Schweiß bis hin zu anderen, vielleicht ungewöhnlicheren Geschmäckern – hat für mich nichts mit Tabubruch zu tun.


Sondern mit Hingabe. Mit Stil. Mit Geschmack im doppelten Sinn.


Nach diesem vorsichtigen Einstieg nehme ich dich nun weiter mit auf meiner Reise.


Ich erzähle dir, wie ich wurde, wer ich bin – durch echte Begegnungen, durch Fantasien, durch Mut und durch viele kleine Grenzverschiebungen.


Meine Geschichte ist hier also noch nicht zu ende.


Ich entwickelte mich weiter und bin bis heute nicht vollkommen. Das werde ich nie sein, aber das, was ich bin, mit Blick auf mein Sexleben, das hat verdammt viel mit diesen Geschichten in diesem Buch zu tun.


Du wirst auf Janine treffen. Auf Lusilla. Und noch viele andere Frauen.


Dabei wirst du mich dabei begleiten, wie ich all diese Entdeckungen mache, die mich prägten. Wie ich dazu kam, für mich Begriffe wie Appetit und Honig in den sexuellen Kontext zu übernehmen. Wie ich mit unersättlicher, weiblicher Lust umzugehen lernte, wie mich erneut das Gefühl der Liebe umgab und doch in Schmerz und einem bis heute anhaltenden Schutzwall um mich herum mündete.


Wie ein Spiel mit der Lust zu einem echten Geheimtipp auch für dich werden könnte, oder wie ich auch ganz verrückte Erfahrungen mit One-Night-Stands hatte.


Wenn für dich das Thema der weiblichen Ejakulation interessant ist, dann solltest du in diesem Buch auf deine Kosten kommen.


Wenn du hingegen klare Grenzen dahingehend haben solltest, dass über das Schmecken von Schweiß und Spucke, neben dem Honig einer Frau, nichts hinaus gehen sollte, dann solltest du es meiden, hier weiterzulesen, oder aber, deine Grenzen könnten gesprengt werden, was ich persönlich viel schöner finden würde.


Jedenfalls wird dich jede dieser Geschichten ein Stück näher zu mir bringen.


Und vielleicht – wenn du bereit bist – auch ein Stück näher zu dir selbst.









Das Erste Mal 


Wie echte Lust mich dazu brachte, zum ersten Mal ihren Geschmack zu kosten


- Janine


1.


Es war Sommer 2005 und ich steckte also mitten in meiner Ausbildung zum Altenpfleger, als ich Janine kennenlernte.


Es war genau die Zeit, in der sich in mir langsam aber sicher ein neuer Blick auf Sex entwickelte.


Nicht zuletzt durch die Gespräche mit Dirk – dem Mitschüler aus der Berufsschule, der mit einer Selbstverständlichkeit über den Cunnilingus sprach, als sei es das Natürlichste der Welt, einer Frau zu geben, was sie verdient.


Etwas in mir war da schon wach geworden.


Aber ich wusste noch nicht, dass es bald greifbar werden würde.


Janine wohnte, genau wie ich, im Leipziger Südwesten, wobei ich bei meinem Vater und meiner Stiefmutter doch ein kleines Stück außerhalb Leipzigs wohnte. Dort, wo man am Wochenende nur aller paar Stunden mit einem Bus hinkommt, wenn man selbst keinen Führerschein und das passende Auto dazu hat.


Auch Janine wohnte noch bei ihren Eltern.


Sie war gerade frisch aus der Schule raus und versuchte, eine Ausbildung zur Friseurin zu beginnen.


Leicht war das nicht zur damaligen Zeit. Aber sie wirkte entschlossen. Sie wollte was aus sich machen.


Wir begegneten uns zum ersten Mal bei einer der Discos in unserem Jugendtreff.


Den betrieb ich damals ehrenamtlich mit ein paar Freunden – zum Teil stammten die noch aus meiner Zeit vom Unterstand am Kulkwitzer See, andere waren neu dazugekommen.


Was uns alle verband, war der Wunsch, etwas Sinnvolles auf die Beine zu stellen.


Keinen Verein auf dem Papier, sondern einen echten Ort für Jugendliche.


Mit Konzerten, mit offenen Plena, mit Pizzaabenden, mit echten Gesprächen.


Einen Raum, in dem man sich ausprobieren konnte – ohne gleich abgestempelt zu werden.


Janine gehörte zu denen, die das Angebot nutzten.


Aber irgendwie auch mehr.


Sie war nicht nur Besucherin, sondern von Anfang an neugierig, präsent – und auffällig oft in meiner Nähe. Eine Tatsache, die ich nicht wirklich selbst wahrgenommen hatte, sondern die mir mitgeteilt wurde und die ich von da an doch sehr bewusst bemerkte.


Wir kamen ins Gespräch. Ich erzählte ihr von unseren Unterstützungsangeboten.


Und so verabredeten wir uns für einen Nachmittag im Treff, um gemeinsam Ausbildungsplätze in unserem kleinen, aber top ausgerüsteten Computerkabinett zu recherchieren und Bewerbungen zu schreiben.


Was mit konkreter Hilfe begann, wurde schnell mehr. Nicht im körperlichen Sinne – sondern in der Art, wie wir miteinander sprachen. Es war leicht.


Ungekünstelt.


Wir hatten denselben Humor, lachten über dieselben schrägen Sachen, konnten aber auch schweigen, ohne dass es unangenehm wurde.


Janine kam zu jeder Disco. Zu jedem Konzert.


Und wenn es ums Aufbauen, Aufräumen, Organisieren ging – sie war da.


Bald saß sie auch regelmäßig im Plenum und beteiligte sich aktiv an den Planungen für die nächsten Events. Und oft blieben wir danach noch lange sitzen, bestellten Essen, sahen uns Filme an, blödelten rum. Nicht allein. Das kam so gut wie nie vor.


Zwischen all dem drang sich langsam ein Gefühl auf, das ich nicht benennen konnte.


Aber sie wurde zu einer Art Bezugsperson für mich.


Und ich für sie.


Janine war attraktiv. Sehr sogar.


Sie hatte lange, blonde Haare, die ihr offen über die Schultern fielen oder locker zusammengebunden waren, je nach Stimmung.


Sie war keine, die man als sportlich durchtrainiert bezeichnen würde – aber das war und ist auch kein Kriterium, um mich angezogen zu fühlen.


Sie hatte weiche Kurven, die sie nicht zur Schau stellte, aber auch nie versteckte.


Ich erinnere mich bis heute an diese eine hellblaue Jeans von ihr. Sie saß perfekt – und hatte hinten, direkt über ihrem knackigen, Po, einen Reißverschluss.


Nur diesen.


Kein Zierverschluss, kein Schnickschnack.


Ein einzelner, glatter Reißverschluss, der sich längs über den runden Hintern zog und dabei alles betonte, was mich ohnehin schon um den Verstand brachte. Warum es solche Jeans überhaupt gab, weiß ich bis heute nicht. Aber ich war ihr in meinen Gedanken dankbar, dass sie sie trug.


Der weibliche Po hatte mich dabei schon immer fasziniert. Aber durch Janine wurde daraus mehr. Er wurde ein Maßstab. Ein tatsächliches Kriterium. Etwas, das ich mir einprägte wie ein inneres Idealbild.


Kein Merkmal, anhand dessen ich Frauen und ihre Attraktivität bewertete, aber im Unterbewusstsein spielte er doch eine entscheidende Rolle. Schließlich ist das Äußere eines Menschen oft das erste, was man sieht, wenn das Kennenlernen nicht im Internet stattfindet, in dem sich generell jeder zweite positiver darstellt, als er oder sie vielleicht müsste. Frauen lügen bekanntlich meist in Bezug auf ihr Alter und Gewicht und Männer in Bezug auf ihr Alter und ihre Größe.


Janine und ich mussten und konnten das auch gar nicht. Sie war nie freizügig, nie übertrieben aufreizend. Aber sie wusste, wie sie sich anzog – leger, unaufdringlich, und doch so, dass man hinschauen musste.


Ich selbst hatte meinen Kleidungsstil in der Ausbildung etwas angepasst.


Weniger zerschlissene Jeans, weniger provokante Aufnäher. Zudem trug ich inzwischen Glatze. Ohne Nassrasur. Einfach nur mit einer Haarschneidemaschine ohne Aufsatz zurechtgestutzt. Aber im Herzen war ich geblieben, was ich immer war: Punk.


Unsere Verbindung war organisch gewachsen.


Wir sahen uns fast täglich, ohne dass es sich je aufdrängte. Wir arbeiteten zusammen im Jugendtreff, lachten viel, hielten uns gegenseitig den Rücken frei.


Und irgendwann merkte ich: Ich wollte sie. Nicht nur in Gedanken. Nicht nur in Gesprächen.
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Dann kam dieser Nachmittag, an dem sie in den Jugendtreff gestürmt kam – strahlend, voller Energie, und mit einer Nachricht auf den Lippen, die alles veränderte.


Sie hatte einen Ausbildungsplatz. Und sie schrieb einen großen Teil davon mir zu.


Sie umarmte mich so innig wie nie zuvor. Nah. Haut an Haut.


Dann sagte sie leise: „Das habe ich dir zu verdanken.“


Und küsste mich auf die Wange.


Ich lächelte, errötete – und spürte, wie etwas in mir vibrierte.


Der Tag ging weiter wie jeder andere – und doch war alles anders. Unsere Blicke trafen sich immer wieder. Länger. Zielgerichteter. Und da war etwas Neues in der Luft.


Als wir den Treff gegen neun schlossen, standen wir etwas abseits.


Die anderen diskutierten, wer am nächsten Tag die Tür aufschließen würde.


Janine und ich verabschiedeten uns. Sie umarmte mich wieder – diesmal noch enger.


Und flüsterte wieder „Dankeschön.“.


Dann neigte sie sich vor, um mir einen weiteren Kuss auf die Wange zu geben.


Und ich… Ich drehte den Kopf. Reflexhaft. Nicht geplant. Nicht bewusst.


Plötzlich berührten sich unsere Lippen. Kein Schock. Kein Zögern. Sie öffnete ihren Mund, gab mir ihre Zunge. Und was dann passierte, übertraf jedes ungesagte Versprechen der letzten Wochen.


Wir küssten uns. Langsam. Innig. Mit geschlossenen Augen. Mit meinen Händen in ihrem Haar. Mit einer Selbstverständlichkeit, die sich wie Heimkommen anfühlte.


Irgendwo im Hintergrund tuschelten unsere Freunde. Manche kicherten.


Andere feuerten uns mit neckischen Kommentaren an. Aber wir hörten kaum etwas.


Lächelten nur. Und als wir uns voneinander lösten und uns zu ihnen umdrehten, brach Gelächter aus.


„Na endlich! Das hat ja ewig gedauert“, rief eine Freundin. Ein anderer meinte: „Jetzt fehlt nur noch die Hochzeit!“


Wir lachten. Und irgendwie war ab diesem Moment klar: Das hier war nicht mehr nur Freundschaft. Und es würde auch nicht dabeibleiben.


Wir mussten es nicht aussprechen. Kein „Bist du jetzt mit mir zusammen?“ Kein Etikett.


Aber unsere Körper wussten es längst. Unsere Blicke, unsere Nähe, unsere Vertrautheit. Von da an war es da – dieses Gefühl. Unausgesprochen, aber deutlich spürbar.


In der Art, wie wir uns im Jugendtreff verhielten.


Zwischen den Aufgaben, beim Aufräumen, in den stillen Minuten danach. Ein schneller Kuss in der Küche, eine lange Umarmung im Vorraum. Und trotzdem: Wenn es darauf ankam, blieben wir fokussiert, professionell. Niemand musste uns bremsen.


Wir waren einfach gut miteinander.


Nur die Zeit – die war unser größter Gegner.


Meine Ausbildung war fordernd, dazu kam der Schichtdienst.


Außerdem war ich bereits vor unserem ersten Kuss dabei, meinen Führerschein zu machen. Und der Treff selbst fraß viele Abende.


Es entstanden Phasen, in denen wir uns manchmal tagelang nicht sahen.


Dann schrieben wir mehr. SMS.


Oder über die klobigen Messenger am Computer.


Es war noch nicht die Welt von heute, aber unsere kleinen Herzen und Kuss-Smileys waren genau das, was wir brauchten.


Von „Ich liebe dich“ war nie die Rede. Aber das Gefühl war da. Zärtlicher, stiller, fast vorsichtiger als damals bei Irina. Aber auch sicherer. Wärmer. Reifer.


Die Sache mit dem Führerschein war für mich mehr als nur ein praktischer Schritt in die Unabhängigkeit. Es war ein kleiner Meilenstein.


So, wie es für viele ist – aber in meinem Fall war da noch mehr:


Ich wollte mobil sein, um Janine und mir Raum zu schaffen.


Nicht mehr an Busfahrpläne gebunden, nicht mehr auf Treffpunkte angewiesen sein, wo immer jemand „mit am Tisch saß“.


Ich wollte Janine erleben – irgendwo, wo wir allein sein konnten. Wirklich allein.


Mein Vater hatte mir versprochen, dass ich sein Auto an den Wochenenden fahren darf, wenn ich die Prüfung bestehe. Und ich bestand. Beide. Theorie.


Praxis.


Die Theorie jedoch erst beim zweiten Anlauf. Passiert.


Und ich war stolz. Wirklich stolz.


Ich schrieb Janine sofort eine SMS, direkt nach dem der Fahrprüfer und mein Fahrlehrer mir die Hand geschüttelt und gratuliert hatten.


Noch mit leicht zittrigen Fingern:


„Bestanden. Ich habe ihn! Ich habe meinen Führerschein. Yippie.“


Sie antwortete mit drei Nachrichten hintereinander:


„Woooow!“


„Ich freu mich sooo!!“


„Glückwunsch mein Schatz!“


Ich war ihr Schatz. Und sie meiner. Das waren so kleine Kosenamen, dir wir uns gaben, wobei ich sie zum ersten Mal für ein Frau nutzte und gleichzeitig auch zum ersten Mal von einer Frau erhielt, die ich zu lieben schien.


Wir schmiedeten sofort Pläne.


Samstag. Nach dem Schließen des Treffs, der da aber immer bis 23:00 Uhr geöffnet hat.


Sie wollte bei mir übernachten. Das erste Mal. Und ich wollte das natürlich auch.


Ich würde sie vor der Öffnung des Treffs bei ihren Eltern zuhause abholen und am Abend direkt nach dem Treff mit ihr, zu mir fahren. Und dann… naja, nichts Konkretes.


Aber die Ahnung lag zwischen den Zeilen.


Ich wollte sie. Und sie wollte mich auch. Körperlich. Das wussten wir längst. Nur ausgesprochen hatten wir es nie.


Es lag in ihren Blicken, in der Art, wie sie mich länger festhielt, wenn sie mich umarmte.


In der Art, wie ihre Zunge meinen Gaumen suchte, wenn wir uns küssten.


In ihrem Grinsen, wenn ich ihr einen heimlichen Klaps auf den Po gab. Ja, das machte ich hin und wieder und hatte immer wieder die Vorstellung, ihn einmal mit der vollen Hand zu packen. Und das würde ich auch machen. Das stand außer Frage.


Dieses Wochenende würde anders werden. Das spürte ich. Und ich war bereit.


Vielleicht nicht vollkommen sicher. Aber bereit, ihr zu zeigen, was ich geben wollte. Mit der Hoffnung, es auch geben zu können.


Ich erinnere mich noch genau, wie sehr ich dieses Wochenende durchdachte.


In meinem Kopf lief schon Tage vorher ein kompletter Ablaufplan ab – Szene für Szene.


Ich wollte, dass es perfekt wird.


Zum ersten Mal wirklich geben, was ich zuvor noch nie gegeben hatte:


Aufmerksamkeit, Genuss, vielleicht sogar einen Orgasmus.


Damals bedeutete „Planung“ für mich Sicherheit, auch wenn es bei den gedanklichen Planungen in der Zeit mit Sophie am Ende selten genauso ablief.


Ich war nie der große Spontane. Nicht, wenn es ernst wurde.


Ich dachte: Wenn ich den Ablauf kenne, wenn ich jede mögliche Wendung im Kopf vorher einmal durchgespielt habe, dann kann nichts schiefgehen.


Dann bleibe ich souverän. Dann verliere ich nicht den Faden – und sie nicht die Lust.


Heute weiß ich, dass echte Intimität oft gerade im Ungeplanten entsteht.


Im Zögern, im Unerwarteten, im Innehalten.


Aber damals war meine Welt noch eine andere. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen.


Nicht, weil ich misstraute. Sondern, weil ich Janine beeindrucken wollte. Weil ich ihr das Gefühl geben wollte, dass ich weiß, was ich tue. Auch wenn ich es in Wahrheit nur halb wusste.


Rückblickend war dieser Planungsdrang auch ein Schutzpanzer. Wenn ich vorbereitet war, konnte ich nicht enttäuschen. Konnte ich nicht versagen.


Konnte ich nicht verletzt werden.


Bis heute begleitet mich diese Seite von mir manchmal noch. Vor allem, wenn es um verabredete Nähe geht. Wenn Absprachen getroffen werden. Dann meldet sich mein innerer Regisseur:


Wie beginne ich? Was ist der Rhythmus? Wann der Höhepunkt? Welche Änderungen können durch ihr Verhalten, durch ihre Reaktion notwendig werden?


Aber im Laufe der Jahre habe ich mir etwas viel Wertvolleres angeeignet:


die Fähigkeit, loszulassen. Den Moment zu lesen. Zu fühlen, was die Frau vor mir braucht – auch wenn es gerade nicht im Drehbuch stand.


Mit Janine begann das alles.


Damals war ich noch lange nicht der Mann, der ich heute bin. Aber ich war bereit, es zu werden. Und dieses Wochenende sollte der erste Schritt sein.
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Ich holte Janine wie geplant mit dem Auto bei ihren Eltern ab.


Allein das war schon ein seltsames Gefühl – zum ersten Mal fahren dürfen, mit ihr auf dem Beifahrersitz, und das nicht als Zufall, sondern als Zeichen.


Ein Stück Erwachsensein. Ein Stück neues Wir. Und jede Menge Stolz.


Unser Ziel war – wie so oft – der Jugendtreff.


Pflicht und Kür gleichzeitig.


Sie übernahm an diesem Abend die Theke, versorgte die Kids mit Limo, Wasser und Snacks, während ich mich um die Nachhilfekinder kümmerte oder Fragen zum Computerkabinett beantwortete.


Es war Sommer, die Fenster weit geöffnet, der Himmel noch lange hell.


Die meisten Jugendlichen hatten sich längst nach draußen verzogen – auf die Wiese hinterm Haus, wo gebolzt und gechillt wurde.


Drinnen war es ruhig geworden.


Ich setzte mich zu Janine an die Theke, stützte mich mit den Ellenbogen auf die Platte und sah sie an. Wir grinsten. Gaben uns einen kurzen Kuss über den Tresen hinweg – zärtlich, flüchtig, und doch voller Andeutungen.


„Kannst du mal kurz die Bar bewachen? Ich muss mal aufs Klo.“, sagte sie.


„Klar, kein Ding.“, antwortete ich.


Als sie hinter der Theke hervorkam, ging sie ganz dicht an mir vorbei.


Und dann geschah es:


Sie blieb einen Moment stehen, stellte sich hinter mich, umarmte mich von hinten – und griff mit der rechten Hand in meinen Schritt. Zielsicher. Kein Zögern.


Nur ein kurzes Drücken, aber mit ganzem Willen.


„Na sexy?“, flüsterte sie mir dabei ins Ohr, ehe sie ihren Griff löste, mir einen kleinen Kuss auf die Wange gab und in Richtung Toilette ging.


Ich blieb stehen wie festgenagelt. Mein Herzschlag explodierte. In meinem Kopf flimmerte das Bild von ihr. Ihr Griff. Diese Stimme.


Mein Schwanz drückte hart gegen die Hose, das Blut war wie auf Knopfdruck dorthin geschossen, wo meine Lust längst wartete. Ich hörte mich selbst denken: Diese Nacht werden wir ficken.


Nicht mehr als Hoffnung. Nicht mehr als leises Wunschdenken. Sondern als Gewissheit.


Der Abend verging wie im Flug.


Ein paar Kids kamen nochmal rein, fragten nach Getränken oder Süßigkeiten. Aber für mich war alles verschwommen. Janine war wieder hinter der Theke, als wäre nichts gewesen – professionell, aufmerksam, lustig.


Aber unsere Blicke trafen sich jetzt anders. Mehr als bloß verspielt. Mehr als bloß vertraut.


Um 23 Uhr schlossen wir den Jugendtreff.


Die Schlüssel klickten im Schloss. Die letzten Stimmen verklangen draußen auf der Straße. Und es war still. Nur wir beide noch. Und dieses flirrende Versprechen, das die ganze Zeit über und zwischen uns geschwebt hatte.


Auf der Fahrt zu mir nach Hause erzählte ich ihr mehr von meiner Familie.


Nicht das Oberflächliche, was man so nebenbei preisgibt, sondern die kleinen Dinge, die zeigen, wie jemand wirklich aufgewachsen ist.


Ich sprach von Benny, unserem alten Familienhund.


Wie er früher auf dem Sofa schlief, das eigentlich für Gäste gedacht war.


Wie wir ihn im Wald herumtoben ließen und wie schwer es war, als er vor einer kurzen Zeit starb.


„Wir haben ihn auf einem Tierfriedhof beerdigt.“, sagte ich.


„Ich habe noch nie so geheult.“


Janine schwieg kurz, dann sah sie mich an.


„Ich find das total schön. Dass ihr das gemacht habt. Das sagt irgendwie… viel über euch.“


Sie erzählte auch ein wenig von ihrer Familie. Von ihren Eltern, ihrer Kindheit, davon, wie es war, als einzige Tochter zwischen lauter Jungs in der Nachbarschaft aufzuwachsen.


Sie sprach offen, mit leiser Stimme. Und ich merkte, wie sehr sie zuhörte. Wie sehr sie wirklich da war – bei mir, bei dem, was ich sagte. Nicht, weil sie antworten wollte.


Sondern, weil sie verstehen wollte.


Die Fahrt war kurz. Etwa zwanzig Minuten, vielleicht ein bisschen mehr.


Mit dem Bus hätten wir fast dreimal so lang gebraucht. Aber heute hatte ich das Steuer.


Heute war ich der, der sie heimfuhr. Zu mir. In mein Zimmer.


In eine Nacht, von der wir beide wussten, dass sie nicht einfach so verstreichen würde.
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Als wir ankamen, parkte ich vor dem Haus, wo alles dunkel war. Mein Vater und meine Stiefmutter schliefen vermutlich schon. Der Sommer hing noch warm in der Luft, mild und weich, wie eine Versprechung.


Janine stieg aus und schloss die Beifahrertür. Sie blieb stehen, direkt daneben, ohne Eile. Ihre Tasche mit Kleidung und Zahnbürste lag noch im Kofferraum. Aber ich ließ sie liegen, als auch ich ausgestiegen war.


Ich ging um das Auto herum, den Blick auf sie gerichtet, das Herz irgendwo zwischen Hals und Bauch. Trat an sie heran. Nah. Sehr nah.


Und dann drückte ich sie sanft, aber bestimmt mit meinem Körper gegen die Autotür. Und küsste sie.


Mit allem, was ich hatte. Mit allem, was ich war.


Meine Lippen trafen ihre, heiß, gierig, fest. Genauso auch unsere Zungen.


Sie öffnete sich sofort, schlang ihre Arme um meinen Nacken, legte ihre Hände an meinen Hinterkopf.


Ich hielt sie an der Hüfte, zog sie enger an mich. Unsere Körper verschmolzen. Kein Zögern mehr. Nur noch dieses Gefühl: Jetzt.


Die Straße war leer. Niemand zu sehen. Und selbst wenn – es hätte mich nicht gestört.


Ich hätte weiter geküsst. Hätte sie weiter an mich gepresst.


Vielleicht war es sogar genau dieser Gedanke, der mich noch mehr anheizte. Der Reiz, entdeckt zu werden. Nicht heute, nicht hier – aber irgendwann. Irgendwo.


Später jedenfalls, würde dieser Reiz sehr präsent in meinem Leben werden.


Als wir uns nach einer gefühlten, sich wunderbar anfühlenden Ewigkeit voneinander lösten, atmeten wir beide schwer.


Ein Moment Stille, ein Blick, ein leises Lächeln. Und mit einmal, nach dem sie ihre am Auto lehnende Haltung gelöst hatte, griff ich entschieden hinter sie und packte mit meiner rechten Hand ihre linke Pobacke. Schwungvoll, leicht klatschend. So, wie ich es mir vorgestellt und vorgenommen hatte. Das war ein tolles Gefühl, ihren Po so zu spüren. Hose hin oder her.


Sie grinste mich mit einfach nur mit freudiger Verwunderung an.


Dann holte ich ihrer Tasche aus dem Kofferraum und schloss die Haustür auf.


Wir schlichen durch das Haus, wo längst alle Lichter aus waren.


Alles schlief, das Wohnzimmer war dunkel, nur die Treppenstufen knarrten leise unter unseren Füßen.


Ich hatte meinem Vater gar nicht erzählt, dass ich heute jemanden mitbringe. Nicht weil es ein Geheimnis war – aber es war einfach nicht zur Sprache gekommen. Oder vielleicht hatte ich es bewusst vermieden, um mich nicht mit irgendwelchen neugierigen Fragen beschäftigen zu müssen.


Mein Zimmer lag am Ende des Flurs. Die Tür ging auf, wir traten ein.


Ich schaltete nur das kleine Licht auf dem Nachttisch ein. Gedämpft. Sanft.


Als hätte der Raum geahnt, dass er heute Nacht mehr sein würde als ein Ort zum Schlafen.


Wir sahen uns an. Und wussten:


Jetzt sind wir wirklich allein.


„Ich würde mich noch kurz frisch machen. Darf ich duschen?“, frage Janine.


„Na klar.“, sagte ich und deutete auf die Tür neben meinem Zimmer.


„Da lang. Handtücher findest du im Schrank. Hier – nimm das große.“


Ich reichte ihr ein sauberes, flauschiges Frotteehandtuch und fügte mit einem Lächeln hinzu:


„Das Wasser braucht ein bisschen. Ist ’ne alte Leitung. Lass es kurz laufen, dann wird’s warm.“


Sie nickte, schnappte sich ihre Tasche und verschwand im Bad.


Ich hörte das Rauschen der Dusche, das leise Klappern von Flaschen, das rhythmische Plätschern.


Währenddessen begann ich, das Bett zu richten – zwei Kissen, die Decke halb eingeschlagen, das Licht nach wie vor gedimmt. Und wieder zwei, drei Kondome unter mein Kopfkissen. Natürlich völlig übermotiviert, mehr als nur eines bereitzulegen, aber sicher war sicher.


Als sie zurückkam, blieb ich mitten in der Bewegung stehen.


Sie trug ein übergroßes T-Shirt, das ihr bis über den Po reichte – weich, leicht verwaschen, wie das Lieblingsteil von zu Hause.


Darunter eine locker sitzende Boxershorts mit hellblauem Muster. Nicht aufreizend.


Aber vielleicht war genau das der Punkt. Natürlichkeit war ihr Reiz. Und sie wusste genau, was sie tat.


Meine Augen fuhren ihre Beine entlang, blieben an den Linien ihrer Hüften hängen, streiften den Ausschnitt des Shirts, der ganz leicht eine Brust andeutete.


Ich sah sie an – nicht verstohlen, sondern offen, hungrig, fasziniert. Und sie merkte es.


Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen, schiefen Lächeln. Nicht kokett. Nicht stolz.


Einfach… wissend.


Ich räusperte mich kurz, als hätte ich mich selbst ertappt.


„Ich geh dann auch mal schnell unter die Dusche.


Bin gleich zurück.“


Sie nickte und ließ sich wortlos ins Bett sinken, drehte sich auf die Seite, sah mir noch hinterher.


Im Bad stellte ich das Wasser an, ließ es ein paar Sekunden laufen und trat dann unter den Strahl. Die Wärme half, meinen Puls zu beruhigen. Ich rasierte mich – wie immer.


Brust, Achseln, und natürlich untenrum.


Die Glätte war für mich kein Modetrend, sondern Gewohnheit. Ich mochte es. Rein, ästhetisch, aufgeräumt. Für mich selbst. Für mein Gefühl. Und heute – auch für sie.


Ich dachte an sie. An ihr Lächeln. An den Moment am Auto. An ihre Hand in meinem Schritt am Tresen im Jugendtreff. Mein Körper reagierte sofort.


Mein Plan war klar.


Aber ich durfte mir jetzt nichts anmerken lassen.


Nicht mit einer prallen Latte zurück ins Zimmer treten. Nicht wie ein gieriger Teenager. Auch wenn ich innerlich genau das war.


Ich atmete tief durch. Trocknete mich ab. Zog mir meine typische Schlafkleidung an, welche nur aus einer ebenfalls gemütlichen Boxershorts bestand. Und trat zurück in mein Zimmer.


Als ich die Tür zu meinem Zimmer leise öffnete, lag Janine bereits im Bett. Sie war nicht zugedeckt, sondern lag mit leicht angewinkelten Beinen oben auf der Decke – das Zimmer war warm, typisch für den Sommer unter dem Dach.


Ihr Blick war auf ihr Handy gerichtet, das in ihren Händen lag, der Schein des Displays spiegelte sich in ihren Augen. Sie schien eine SMS zu schreiben oder zu lesen. Sie wirkte entspannt. Zuhause.


Als sie bemerkte, dass ich wieder da war, hob sie den Kopf, sah mich über den Rand ihres Telefons hinweg an und legte es beiseite.


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht – dieses weiche, schöne Lächeln, das sie jedes Mal zeigte, wenn unsere Blicke sich trafen.


„Na, da bist du ja wieder.“, sagte sie.


„Jep, da bin ich.“, erwiderte ich – nicht besonders kreativ, aber es war alles, was ich in dem Moment herausbrachte.
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Ich ging direkt zu ihr ans Bett und legte mich auf die rechte Seite, zur Wand hin, und drehte mich zu ihr.


Sie lag links von mir – an der offenen Seite des Bettes. Ich stützte meinen Kopf auf meine Hand und sah sie an.


Wir waren uns nah. Und still. Diese Art Stille, die nicht unangenehm ist, sondern voller Spannung liegt. Wie der Moment vor einem Gewitter. Ein süßes Knistern.


„Ich freue mich, dass du da bist.“, sagte ich schließlich.


Meine Stimme klang leise – fast vorsichtig.


„Ich bin auch froh, hier zu sein. Bei dir.“


Ihre Worte waren weich, ehrlich, warm.


„Bist du müde?“ fragte ich.


„Ein wenig. Und du?“


„Naja, war ein langer Tag. Aber… jetzt hier mit dir zu liegen, das ist schön. Ich will nichts davon verpassen. Wenn du müde bist, kannst du ruhig die Augen zumachen. Ich bleib ja da.“


Ich wollte sie nicht bedrängen. Wollte ihr Raum geben. Aber in mir arbeitete alles.


Ich war wach. Hellwach.


„Nein. So schwer sind meine Augen gar nicht.“, antwortete sie.


Sie richtete sich leicht auf, legte sich nun ebenfalls auf die Seite und stützte ihren Kopf mit einer Hand ab – als Spiegelbild meiner Haltung.


Dann kam sie näher. Einfach so. Ohne ein weiteres Wort. Und küsste mich. Mit dieser warmen, weichen, offenen Zunge, die direkt auf meine traf. Ich hielt mit, erwiderte den Kuss – innig, zärtlich, voller gespannter Lust.


Sie legte sich zurück ins Kissen, ich folgte ihr.


Mein Gesicht über dem ihren. Meine rechte Hand wanderte zu ihrer Wange, strich ihr das Haar zur Seite.


Ihre rechte Hand tastete über meinen Rücken, spürbar heiß auf meiner Haut.


Ich wusste, jetzt beginnt es. Jetzt bin ich dran.


Mein innerer Film spulte an und wurde von mir, mit so viel Selbstsicherheit, wie ich hervorrufen konnte, in die Tat umgesetzt.


Ich ließ meine rechte Hand von ihrer Wange langsam tiefer gleiten – über ihr Shirt, zu ihren Brüsten.


Schon durch den Stoff spürte ich ihre harten Brustwarzen.


Ich spielte sanft mit ihnen. Ließ kurz von ihren Lippen ab und sah ihr dabei ins Gesicht.


Sie sog hörbar die Luft ein. Und ich wusste:


Das ist gut. Das gefällt ihr.


Mein Blick wandte sich von ihrem Gesicht zu meiner rechten Hand, um ihr zuzusehen – wie sie sich über die zarten Rundungen bewegte.


Dann sah ich Janine wieder an. Sie lächelte.


Dieses dunkle, lustvolle Lächeln, das mir jedes Mal den Boden unter den Füßen wegzog.


Wir küssten uns erneut – hungrig diesmal, verspielter, freier. Meine Hand wanderte tiefer, über ihren Bauch und dann unter ihr Shirt, streichelte über ihre warme, weiche Haut, tastete sich an ihre Brüste.


Sie passten perfekt in meine Handfläche – zart, aber fest.


Ich sog ihren Duft ein, schmeckte ihren Atem auf meinen Lippen.


Dann richtete sie sich auf, zog sich mit einem schnellen Griff ihr Shirt über den Kopf, warf es auf den Boden und legte sich wieder zurück.


Ihre Brüste lagen nun frei vor mir. Wunderschön.


Und ich vergaß kurz alles andere.


Wir küssten uns weiter.


Ich erkundete weiter ihren Oberkörper mit meiner Hand, streichelte ihre Flanken, ihren Bauch.


Sie stöhnte leise, immer wieder – nicht laut, aber klar.


Ihre Hand fuhr meinen Rücken entlang, immer kräftiger, immer weiter, immer tiefer.


Sie glitt über meinen Po, schob ihre Finger langsam unter den Bund meiner Shorts.


Meine Haut prickelte unter ihrer Berührung.


Ich war bereit. Löste unsere Lippen wieder voneinander, sah ihr kurz in die Augen – ein Blick, der alles sagte.


Dann wanderte mein Blick hinab, folgte wieder meiner eigenen Hand. Zeige- und Mittelfinger glitten sanft von der Mitte ihrer Brust über ihren Bauch bis zum Bund ihrer Shorts. Sie atmete flach, ihre Haut zitterte.


Ich fuhr weiter – über ihren Venushügel, dann zwischen ihre Beine, die sie dabei, scheinbar ganz automatisch, leicht öffnete. Noch immer über dem Stoff.


Aber ich fühlte die Hitze. Die Feuchtigkeit, die sich entwickelte.


Ihre Schamlippen zeichneten sich unter dem Stoff ab – feucht, weich, erwartungsvoll.


Meine Finger bewegten sich langsam, mit Druck.


Ich spürte, wie sie sich gegen mich drückte, wie ihre Klit unter meinen Bewegungen zu zucken begann.


Sie stöhnte auf. Lauter diesmal.


Ihre Beine öffneten sich weiter, ganz selbstverständlich. Als ob ich den richtigen Schalter dafür getroffen und umgelegt hatte.


Ich beobachtete sie – ihr Gesicht, ihren Körper. Wie sie sich hingab. Wie sie bereit war.


Ich konnte spüren, wie sehr sie es genoss.


Ihr Körper zitterte leicht unter meinen Fingern, ihre Beine öffneten sich immer weiter und ihre Knie winkelten sich dabei leicht an.


Meine Hand bewegte sich mit wachsender Sicherheit, auch wenn mein Inneres brannte, vor Aufregung.


Noch immer über dem Stoff ihrer Shorts strich ich mit Zeige- und Mittelfinger über die feuchte Wärme, die sich unter dem Stoff gesammelt hatte.


Ich erzeugte Reibung und Druck zugleich.


Dabei beobachtete ich weiter meine Hand bei ihrem Werk und dann Janine.


Wie sie sich wand, die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet, um ihr Stöhnen nicht zu verschlucken. Wie ihre Haut glühte unter meinen Berührungen. Wie ihr Atem sich beschleunigte, stockte, wieder an Fahrt aufnahm.


Ich wusste:


Jetzt. Jetzt ist der Moment. Jetzt war ich bereit, den Schritt zu gehen, von dem in letzter Zeit so oft meine Vorstellungen mit Janine handelten. Und genau so, oder zumindest ganz ähnlich, lief es in meinem inneren Film ab.


Das ich sie zunächst mit meinen Fingern anheize, ehe ich das erste Mal von ihr probieren würde. Mit meinen Lippen. Mit meiner Zunge.
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Vorsichtig glitt meine Hand unter den Bund ihrer Shorts.


Sie war aus einem dünnen, fast seidenartigen Stoff, der kaum einen Widerstand bot, als ich darunter fuhr. Und dann fühlte ich sie. Zum ersten Mal berührte ich die Scham einer Frau mit meinen Fingern.


Ihre warme, feuchte, unglaublich weiche Pussy – direkt unter meinen Fingerspitzen.


Sie war komplett rasiert. Minimale Unebenheiten, die oft ganz normal nach einer Rasur sind. Einfach fantastisch.


Ich schluckte. Nicht aus Nervosität. Sondern aus Ehrfurcht.


Ich ließ meine Finger leicht über ihre äußeren Schamlippen gleiten und nutzte dafür weiter meinen Zeige- und Mittelfinger, die ich spreizte und so an den äußeren Rändern entlangfuhr. Auf und ab. Ganz langsam.


Dann tiefer, zwischen sie, tastete mich an ihre Klit heran, die sich wie ein pochender Herzschlag anfühlte.


Sie wurde immer nasser und ich erkannte, wie genial das ist. Bis heute fasziniert mich diese Feuchtigkeit, der ich später, als ich mehrfach davon gekostet hatte, den Begriff Honig zuschob.


Ich bewegte mich vorsichtig. Wollte fühlen. Nicht drängen.


Und sie seufzte – ein Laut, der mir sagte: Du bist auf dem richtigen Weg.


Ich küsste sie wieder. Kurz. Zärtlich.


Beugte mich tiefer und küsste ihre Schlüsselbeine, ihre Brust und schließlich nutzte ich erstmals meine Zunge für etwas anderes, als das klassische Küssen.


Ich umkreiste mit ihr Janines Brustwarzen und nahm sie schließlich zwischen meine Lippen und sog ganz vorsichtig daran.


Dann leckte ich vorsichtig über die Haut ihrer Brust und es war ebenfalls das erste Mal, das ich Haut so in ihrer Gänze schmeckte. Ich erkannte hier schon, welch wichtigen Beitrag meine Zunge und die sich auf ihr befindlichen Geschmacksknospen für meine Sexualität leistet.


Die Atmung von Janine wurde tiefer und hörbarer. Sie genoss meine Lippen und Zunge an ihrer Brust und meine Finger an ihrer nassen Pussy.


Ich hatte den Moment erkannt. Genau jetzt. Das war der Punkt, auf den mein innerer Ablaufplan hingesteuert hatte – kontrolliert, aber nicht gekünstelt.


Nichts musste mehr gesagt werden. Keine Frage, kein Zweifel.


Ich sah ihr ein letztes Mal in die Augen.


Und als hätte sie genau in dem Moment gespürt, dass es soweit war, öffnete sie ihre Lider und sah mich an – nicht zaghaft, nicht überrascht.


Sondern mit einem Blick, der sagte:


Jetzt. Bitte. Ich kann nicht mehr.


Ich antwortete nicht mit Worten, sondern ließ mein Lächeln für mich sprechen. Sanft. Entschlossen.


Ich richtete mich auf, rutschte langsam am Bett hinab, während meine Hände den Stoff ihrer Shorts mitnahmen. Sie schloss kurz ihre Beine und hob leicht das Becken, half mir damit – wortlos, selbstverständlich.


Als ich ihr die Shorts ganz abgestreift hatte, blieb sie nackt vor mir liegen, und öffnete die Beine nur noch leicht und nicht mehr so weit, wie noch zuvor.


Ich betrachtete ihre Pussy. Wie sie vor Feuchtigkeit glänzte, ihre Schamlippen leicht geschwollen und gerötet.


Ich kniete mich zwischen ihre Beine. Mein Herz schlug bis in die Kehle. Ich war aufgeregt. Nicht aus Angst. Sondern aus Hochachtung.


Denn ich wusste, dass dies nichts war, was man einfach nur macht. Es war etwas, das man geben musste. Ganz. Ohne Eile. Ohne Ego. Nur mit der Zunge. Nur mit Gefühl.
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Langsam beugte ich mich vor und ein Stück nach unten.


Ich roch sie – zum ersten Mal diesen zarten, warmen, süßlichen Duft, der mich sofort gefangen nahm.


Es gab so viele erste Male für mich in dieser einen Nacht.


In diesem Moment hob Janine vorsichtig beide Hände. Fast zärtlich, tastend, als wolle sie meinen Oberkörper auffangen.


Ihre Finger berührten leicht meine Haut an meiner Brust, an meinen Oberarmen – ein Empfang. Ein stilles Zeichen. Einverstanden. Bereit.


Es war offensichtlich, was sie dachte. Was sie erwartete.


Dass ich mich jetzt über sie beugen, meine Shorts abstreifen und mit meinem Schwanz in sie eindringen würde.


Es war ein typischer Ablauf, den sie nur so kannte, seitdem sie ihr erstes Mal vor etwa einem Jahr hatte.


Der klassische nächste Schritt.


Doch das war nicht mein Plan. Nicht heute.


Ich sah ihr in die Augen, hielt den Blick. Und schüttelte leicht den Kopf. Nicht vorwurfsvoll. Nicht zögerlich. Einfach nur: Nein. Nicht so.


Verwunderung glitt über ihr Gesicht – kurz, flüchtig. Dann ein Lächeln. Zart, beinahe ertappt. Sie zog ihre Hände zurück, ließ sie neben sich auf das Laken sinken.


Ihre Augen suchten weiter meine. Und was dort lag, war weder Unsicherheit noch Enttäuschung. Es war Neugier. Spannung.


Ihre Beine lagen weiterhin leicht geöffnet vor mir, die Knie angewinkelt.


Ich ließ meinen Blick auf ihre Oberschenkel gleiten – weich, hell, einladend.


Dann legte ich meine Hände an ihre Innenseiten.


Spürte die Wärme ihrer Haut unter meinen Handflächen. Und schob sie behutsam, aber mit klarer Dominanz weiter nach außen.


Sie ließ es geschehen. Ohne Widerstand. Ganz still.


Ganz da.


Schließlich legte ich mich flach auf den Bauch vor sie.


Mein Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt von dem Ort, an dem ihre Lust ihren Ursprung hatte.


Ihr süßlicher Duft stieg mir wieder in die Nase – stärker nun, dichter. Und ich wusste, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ganz im Gegenteil. Ich wusste, jetzt würde es endlich soweit sein. Endlich würde ich von der Lust einer Frau kosten dürfen.


Ich spürte den Puls in meinen Schläfen, in meinen Fingerspitzen, in meinem Unterbauch. Alles an mir war auf sie ausgerichtet. Auf diesen Moment.


Janine lag mit weit geöffneten Beinen vor mir. Ihr Becken war leicht nach vorn gekippt.


Sie beobachtete mich – mit halb geöffneten Augen, ihren Lippen leicht geöffnet.


Sagte kein Wort.


Doch jeder Zentimeter ihrer Haut schien zu flüstern:


Tu es. Ich möchte es auch zum ersten Mal erleben.


Ich legte beide Hände an ihre Oberschenkel, dieses Mal außen, und senkte mein Gesicht. Ganz langsam. Ganz ruhig. Keine Hast, kein Zucken. Nur Nähe.
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Meine Lippen berührten zuerst die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Ein Kuss.


Dann einer auf der linken Seite. Ich wollte, dass sie zittert vor Erwartung. Dass sie weiß, wie viel sie mir bedeutet – und dieser Moment.


Genauso hatte ich es mir ausgemalt. Nicht gleich mit der Zunge auf ihre Klit zustürzen, sondern sie anheizen.


Nur leichte Zweifel über meine Fähigkeiten schossen mir in den Kopf. Was, wenn ich es nicht gut mache?


Wenn es ihr nicht gefällt?


Mein klares Ziel war es, ihr einen Orgasmus mit meiner Zunge zu verschaffen und es wäre mir peinlich gewesen, wenn ich das nicht schaffen würde.


Ich schob die Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf ihre Pussy, die ich nun zum ersten Mal schmecken würde.


Dann glitt meine Zunge in einem einzigen, langen Zug von unten nach oben über ihre Pussy.


Vom Eingang, über die feuchten inneren Lippen, über die gespannte Klit.


Sie zuckte. Stöhnte leise. Ich schmeckte sie. Salzig, süß, ein Hauch metallisch.


Es war kein Geschmack wie bei einer Speise – es war wie ein Abdruck ihrer Seele.


Unverwechselbar.


Wieso verdammt habe ich das nicht schon eher mal versucht? Bei Sophie.


Das ist der absolute Wahnsinn, was ich hier zu schmecken bekam. So muss es mit harten Drogen sein, die vom ersten Mal an süchtig machen.


Genau diese Gedanken schossen mir in den Kopf, bis ich auch diese verlor, dieses Mal unbeabsichtigt.


Doch ich war von Sekunde eins an vertieft und versunken in diesem wahrhaftigen Geschmack.


Ich wiederholte die Bewegung, etwas kräftiger.


Dann umspielte ich ihre Klitoris ganz gezielt, mit der Spitze meiner Zunge, kreisend.


Mal schneller, mal langsamer.


Ich hatte das nicht üben können. Es war rein instinktiv. Ich hatte dafür einen Instinkt. Denn Leckmuscheln hatte ich bekanntlich nie probiert.


Ich hörte ihre Atmung – flacher jetzt, vibrierend.


Ihre Hände verkrallten sich im Laken, ihre Zehen krampften sich zusammen.


Ich schob meine rechte Hand unter ihren Po, hob sie leicht an. Meine linke wanderte nach oben, fuhr über ihren Unterbauch. Dann glitten zwei Finger vorsichtig zwischen ihre Lippen – erst einer, dann ein zweiter.


Langsam, gleitend, suchend.


Das geschah unbewusst und war kein Detail meines vorgedachten Plans. Alles, was ich tat, schien so richtig zu sein.


Ich schob meinen Mittelfinger in sie hinein und spürte, wie eng sie war. Wie warm. Wie lebendig.


Meine Zunge blieb an ihrer Klit, während mein Finger in ihr arbeitete – sanft erst, dann etwas schneller.


Ich bog ihn leicht nach oben, suchte ihren G-Punkt, von dem ich schon lange wusste, dass es ihn gibt, und war sicher, dass ich ihn gefunden hatte, als sie plötzlich einen spitzen Laut von sich gab, fast wie ein Keuchen.


Ihre Beine zuckten. Sie hob das Becken, presste sich fester an meinen Mund. Ich leckte intensiver, saugte leicht an ihrer Klit. Und ich schob meinen Zeigefinger zusätzlich in sie hinein.


Beide Finger bewegten sich im gleichmäßigen Rhythmus, feucht, glitschend, tief.


Ich hörte sie wimmern, atmen, stöhnen.


„Oh Gott… ja… oh fuck, ja…“


Sie war völlig in ihrer Lust gefangen.


Ihre Feuchte saugte ich auf und wurde gierig nach diesem Geschmack. Nichts bisher konnte mich von der ersten Kostprobe an so sehr fesseln wie diese feuchte Pussy.


Und dann kam der Moment.


Ich spürte es, wie eine Welle, die sich aufbaut.


Obwohl ich keinen Vergleich kannte, noch nie einen Orgasmus einer Frau bewusst erlebt hatte, wusste ich sofort, dass es hier beginnt.


Ihr ganzer Körper spannte sich an, ihre Finger klammerten sich an die Decke unter ihr, ihr Kopf war nach hinten in das Kissen gedrückt.


„Ich komme…“


Es war ein Flüstern, ein Befehl, eine Erlösung.


Ich ließ nicht nach. Meine Zunge vibrierte, meine Finger drückten – und dann brach sie.


Mit einem Laut, der tief aus ihr kam und den sie durch das Vorhalten ihrer Hände auf ihrem Mund versuchte, etwas zu unterdrücken. Wissend, dass mein Vater und meine Stiefmutter am anderen Ende des Flurs schlafen.


Ein Zittern durchlief sie, ein Beben.


Ihre Oberschenkel pressten sich gegen meinen Kopf, ihre Hüfte zuckte nach oben.


Doch ich leckte sie weiter, sanft. Bis ihre Atmung sich langsam wieder beruhigte. Bis ihr Körper erschlaffte. Bis sie sich sinken ließ, die Augen geschlossen, das Gesicht voller Wärme.


Ich löste mein Gesicht von ihrer Mitte, beobachtete Janine, wie sie kopfschüttelnd und sichtlich befriedigt, aber auch erschöpft dalag. Dann schaute ich zurück auf ihre Pussy und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Eine Art Abschiedskuss, mitten auf ihre großen Schamlippen.


Ein Ritual, welches ich hier, bei meinem ersten Cunnilingus hatte entstehen lassen und bis heute durchführe.
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Ich richtete mich langsam auf, stützte mich über sie und küsste sie auf die Stirn.


Einmal. Ganz leise.


Sie öffnete die Augen. Lächelte.


„Du bist verrückt…“, flüsterte sie.


„Was zur Hölle war das?“ schoss sie nach.


Ich antwortete nicht.


Denn ich war noch immer gefangen in ihrem Geschmack. Und in dem Wissen, dass das hier mehr war als nur ein Vorspiel für Sex. Es war die Entdeckung von etwas, dass bleiben würde. Für immer.


Ich ließ mich wieder neben sie ins Kissen sinken.


Mein Körper vibrierte nach – nicht nur vor Erregung, sondern vor diesem Glück, das ich gerade selbst erschaffen hatte.


Ich hatte zum ersten Mal so viel Intimität gekostet und zugleich damit zu einem Höhepunkt für Janine geführt. Das war ein unglaubliches Gefühl. Da steckte auch ganz viel Stolz in mir.


Vor allem rückwirkend, da mir Janine später einmal erzählte, dass sie vor mir sonst immer selbst für ihre Orgasmen sorgen musste, da die Jungs bisher kein solches Gespür für sie hatten.


Sie lag noch immer entspannt auf dem Rücken, dann drehte sie sich zu mir. Ein Lächeln.


Ein Blick, der sagte: Ich habe dich gespürt. Und dann küsste sie mich. Weich, aber nicht mehr scheu. Ihre Zunge fand meine sofort, schob sich fordernd in meinen Mund, spielte mit mir – als hätte sie darauf gewartet, genau jetzt so zu sein. Echt. Wild. Nah.


Während wir uns küssten, fuhr ihre linke Hand über meine Brust nach unten.


Langsam, beinahe zärtlich, doch bestimmt.


Sie tastete sich tiefer, über meinen Bauch, direkt unter den Bund meiner Shorts.


Es war eine Art Spiegelbild meiner Handlungen zuvor bei ihr.


Und dann war sie da.


Ihr Griff um meinen Schwanz war fest, aber nicht grob. Sondern warm. Sicher. Und rhythmisch.


Sie rieb mich, zuerst vorsichtig, dann intensiver, in einem wellenartigen Tempo, das sich wie eine eigene Sprache anfühlte.


Ich keuchte leise, hörte mich selbst atmen – genauso wie sie vorhin, als ich sie zum Höhepunkt geleckt hatte.


Zwei Körper, die sich lesen konnten.


Plötzlich unterbrach sie den Kuss. Kein Wort.


Kein Lächeln mehr. Nur dieser Blick – tief und dunkel und klar. Sie richtete sich auf, fuhr mit ihrem Körper leicht über mich, rutschte dann seitlich nach unten, bis ihr Gesicht auf Höhe meines Beckens war.
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